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DiE FACKEL 


Nr. 12 WIEN, ENDE JULI 1899 


Das Volk, diese ewig gleichmüthige, politisch un- 
erzogene österreichische Bevölkerung, die sich um die 
Kämpfe der Berufspolitiker so wenig kümmert, erhebt 
sich jetzt gegen die Regierung. Der nationale Streit, 
der über den Sprachenverordnungen entbrannte, hat sie 
kalt gelassen; in welcher Sprache man mit den Be- 
hörden zu verkehren hat, ist ihr gleichgiltig: sie fühlt 
sich glücklich, wenn sie überhaupt nichts mit ihnen zu 
thun Hat, und versteht schließlich den Beamten auch 
dann nicht, wenn er angeblich ihre Muttersprache spricht. 
Das Beamtendeutsch ist den Leuten aus dem Volke 
nicht minder schrecklich als ein Beamtentschechisch. Der 
Kampf um die Verfassung, um die Rechte der Volks- 
vertretung hat sie nicht aufzuregen vermocht; nur eines 
war ihnen klar: dass ihre Abgeordneten, die ersten 
Erwählten des allgemeinen Wahlrechts, nicht zu Worte 
kommen konnten, während der Sprachenstreit tobte. 
Ihr Wünschen, ihre Klagen fanden keinen Ausdruck 
oder kein Gehör. Wenn im Reichsrathe für sie nichts 
geschah, was lag daran, ob er tagte oder nicht? Schließ- 
lich war es ihnen fast lieber, wenn die heimgekehrten 
Vertreter ihnen von Antlitz zu Antlitz gegenüberstanden, 
ihnen die Lage erklärten, ihre unklaren Gedanken in 
beredten Worten formulierten. 

Jetzt ist es anders geworden: Der Griff, den die 
Regierung in ihre Taschen thut, hat sie zu Politikern 
gemacht. Verständlicher .als die Bedeutung nationaler 
Kreistheilung, neuer Bezirksgerichte und als die Heilig- 
keit der deutschen Armeesprache ist das Argument, 
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dass ein Kilogramm Zucker um sechs Kreuzer theurer 
wird. Hier fühlt sich jeder persönlich getroffen; sogar 
der kleine Gewerbetreibende, der von Sancti Di Pauli 
Beruf zur Rettung des Gewerbestandes durchdrungen 
war, wird abtrünnig. Und in hellen Scharen wallen 
die Zuckerbäcker in das Lager der Socialdemokratie; 
ja selbst der Mann, der jahrelang in Prag den Sorial- 
politiker Kaizl zu seinen Kunden zählen durfte, gibt 
seinem schmerzlichen Erstaunen darüber Ausdruck, dass 
er Sr. Excellenz Namen unter dieser Verordnung sehen 
müsse. Herr Plechaczek kann es nicht fassen, dass der, 
der einst sein Zuckerbrot aß, ihm jetzt die Peitsche 
geben will.... 


Als dieses Ministerium sein Amt antrat, haben 
die »Besonnenen« viel von ihm erhofft. Die Person 
des Ministerpräsidenten widersprach dem nicht. Dass 
einer aus dem Kreise des Hochadels der Chef der Re- 
gierung sein müsse, ist ein Dogma, an das wir seit dem 
Bestehen der Verfassung glauben gelernt haben. An 
der Spitze des »Bürgerministeriums« ist Fürst Auers- 
perg gestanden, Graf Taaffe war sein Gehilfe. Ob ein 
Franz oder Oswald Thun, ein Auersperg oder Windisch- 
grätz, ein Liechtenstein oder Lobkowitz die Staats- 
gewalt repräsentiert, macht wenig Unterschied. Wir 
verlangen von keinem von ihnen mehr als Tournure 
und ein bischen guten Willen: warum sollten wir den 
dem Grafen Franz nicht ebensowohl zumuthen als dem 
Vetter Oswald? Aber der neue Ministerpräsident hatte 
sich Männer zugesellt, von denen wir als Politikern 
und Fachministern viel erwarteten. Wenn Bärnreither 
und Kaizl als Mitbewohner desselben Cabinets sich 
vertragen konnten, musste es ihnen nicht gelingen, 
einen Waffenstillstand zwischen ihren Parteien zustande 
zu bringen, während dessen der endgiltige Friede be- 
rathen werden konnte? Wenn die wirtschaftlichen 
Ressorts in den Händen von Bärnreither, Kaizl und 
Wittek lagen, mussten nicht lang gefühlte wirtschaft- 
liche Bedürfnisse endlich befriedigt werden? 
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‚Man sah sıch durch die Maßnahmen .der neuen 
Männer zunächst in solcher Meinung bestärkt. Wittek 
schuf ein Disciplinarverfahren, das zu dem besten gehört, 
dessen wir an fortschrittlichen Institutionen uns rühmen 
dürfen. Bärnreither errichtete das arbeitsstalistische 
Amt, berief den Arbeitsbeirath und Industrierath und 
berücksichtigte, während er mit wohlbedachter Schonung 
den rückständigen Ansichten der Unternehmer Rechnung 
trug, so viel als möglich die Wünsche der durch :die 
Gewerkschaftscommission vertretenen Arbeiter. Kaizl, 
durch die Arbeitsunfähigkeit des Parlaments in seinen 
Actionen stärker gehemmt als seine Amtsgenossen, 
schien .doch nützliche Reformen vorzubereiten, kündigte 
die Aufhebung ..des Zeitungsstempels, die Reform des 
Actienrechts, -eine vernünftige, nichtfiscalische Durch- 
‚führung der neuen Steuergesetze an. 


Bald war die Situation geändert. Witteks 'Eifer 
ist erlahmt. Bärnreither hat einsehen müssen, dass dit 
Unfähigkeit und der Hass der nationalen Parteien stärker 
sind als der gute Wille leitender Männer, und ist ab- 
getreten. Ein politischer Coulissenreißer hätte an seiner 
Stelle einen wirkungsvolleren Abgang gefunden. Er ist 
einfach bei der ersten besten Gelegenheit still gegangen 
und sieht jetzt einen nicht würdigen, aber ehrwürdigen 
Nachfolger in St. Barbaras Stift seine frommen Werke 
zum besten des gottgefälligen Handels und Wandels 
in Oesterreich thun. Und Kaizl? In ihm hat der Ehr- 
geiz, der providentielle Mann seiner Nation zu heißen,. 
den Socialpolitiker ertödtet. Der Mann, der uns jahrelang 
als der modernste Politiker unseres Parlaments gegolten 
hat, sieht jetzt seine Aufgabe darin, die Verwaltung 
zu slavisieren und feilscht mit seinen Collegen um 
jungtschechische Postulate. Er kann sich heute rühmen, 
dem Grafen "Thun das Versprechen abgerungen zu 
haben, 28 von 32 Forderungen zu erfüllen, während 
noch vor Jahresfrist ein Ausgleich auf Liquidierung 
von 5 Procent aller Forderungen des einstigen Opposi- 
tionsmannes dem neugebackenen Minister annehmbar 
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erschienen war. Wer zweifelt aber daran, dass mancher 
Andere, etwa der schlaue Händler Stransky, noch 
mehr, zum mindesten das 29. Postulat als Draufgabe 
erhandelt hätte? Inzwischen sind die versprochenen 
Reformen unterblieben. Vom Zeitungsstempel sind auch 
weiterhin nur die Geistesproducte der ‚Abendpost’ befreit; 
die Banken gründen rasch nacheinander Actiengesell- 
schaften, um dem neuen Actiengesetz zuvorzukommen 
und in der Bewertung der Apports und Ertheilung 
von Gründerrechten nicht gestört zu werden; ‚und bei 
der Durchführung der Steuergesetze feiert der Fiscalis- 
mus ÖOrgien. Dies alles jedoch mochte noch hingehen. 
Dass Kaizl den Bilinski’'schen Ausgleichswechselbalg 
adoptierte, mochte der Zwang der Lage begreiflich 
machen: schließlich konnte dem Chaos gegenüber, das 
hereinbrach, wenn überhaupt kein Vertrag zustande 
kam, der schlechteste annehmbar erscheinen. Aber 
dass der einstige Socialpolitiker in die Erhöhung der 
indirecten Steuern gewilligt hat, um für die erst zu 
erhebenden Ansprüche des Kriegsministers die Mittel 
zu schaffen, — das hat ihm jeden Rest politischen Credits 
entzogen. Neue Regimenter, neue Waffen, erhöhte 
Officiersgagen um theuern Zucker erkaufen zu müssen, 
erscheint selbst den tschechischen Verehrerinnen zwei- 
färbigen Tuches, die in unseren Küchen walten, zu 
kostspielig. 

Während dessen hat Grat Franz Thun gethan, 
was seines Amtes war: er hat die Regierung mit 
aristokratischer Liebenswürdigkeit in der Avenue von 
Venedig in Wien während der Sommerferien und mit 
vornehmem Ernst im Conferenzzimmer, in dem seine 
Collegen mit den ungarischen Ministern verhandelten, 
während der Wintermonate repräsentiert. Jetzt, da die 
Verhandlungen vorüber sind und Familientrauer ihm 
Venedigs Sommerfreuden verbietet, wartet er ruhig im 
Ministerpalais auf die Ablösung durch seinen Nachfolger. 


Unsere nationalen Politiker rüsten inzwischen zu 
neuen Großthaten der Obstruction: ‚Politik’ wie ‚Bohemia’ 


=. 


berechnen die Kräfte der Parteien, die demnächst bei 
den Delegationswahlen mit Fäusten aufeinander losgehen 
sollen. Triumphierend erklärt das Tschechenblatt, dass 
die kräftigen Arme der Vorkämpfer seines Volkes bereits 
entblößt seien, um die Ruhestörer der Linken aus dem 
Parlament hinauszuwerfen. Inzwischen stärken sich die 
Deutschen durch athletischen Sport, wetzt Professor 
Pfersche die Klinge seines berühmten Federmessers 
und besucht Herr Doctor Menger die Bazars, um eine 
für sein Alter passende Kindertrompete zu finden. Nie 
hat sich das Unvermögen, die Forderungen der Situation 
zu verstehen, stärker gezeigt als jetzt. Wer glaubt 
daran, dass die Verhinderung der Delegationswahlen 
durch Bracchialgewalt die Regierung hindern werde, 
auf irgendwelche Art das gemeinsame Budget im Ein- 
verständnisse mit Ungarn festzustellen? Wenn die öster- 
reichische Regierung sich nicht gescheut hat, ohne den 
Reichstag das Geld für neue Waffen und neue Soldaten 
herbeizuschaffen, wer wird den Kriegsminister hindern, 
diese Waffen zu kaufen, diese Soldaten zu assentieren? 
Und ist es ernst zu nehmen, wenn die Deutsche Fort- 
schrittspartei droht, die Regierung zur Verantwortung 
zu ziehen? Ist dieses beständige »Einst wird kommen 
der Tag« ein Programm von Realpolitikern? Jeder weiß, 
dass eine Zweidrittelmehrheit, durch die die recht- 
liche Verantwortlichkeit geltend gemacht werden muss, 
sich niemals gegen ein österreichisches Ministerium 
finden wird, und dass wir praktisch keine andere als 
die moralische Ministerverantwortlichkeit Kennen. 


Da man also die Verantwortlichkeit für ihre 
Thaten der Regierung gegenüber nicht geltend machen 
kann, darf jetzt nur ein Weg gegangen werden. Man 
muss die Ausgleichsverordnungen im Reichsrathe be- 
rathen, nicht als ob sie dort verworfen werden könnten, 
sondern — weil die Mehrheit gezwungen werden muss, 
sie anzunehmen. Die Geschichte dreier Regierungen, 
die einander gefolgt sind, hat jetzt auch den Kurz- 
sichtigsten einsehen gelehrt, dass es sich um mehr als 
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um‘. den Sturz’ einer Regierung, dass es sich um die 
Vernichtung der’Parteien handelt, die den Badeni, dann 
Gautsch und zuletzt Thun unterstützt'haben. Die polnische 
Schlachta, das jungtschechische Bürgerthum ist der Feind. 
Wer: dazu . beiträgt, diese: Geschäftspolitiker unheilbar 
zu compromittieren, ihren. Sturz durch die nachdrän- 
genden 'Volksschichten vorzubereiten; befreit'Oesterreich 
von dem’ schwersten Joch, das es drückt. Und werden 
die Deutschen mit tschechischen und- polnischen: Socia- 
listen, welche die als Volksfeinde entlarvten Nationalisten 
ablösen werden, nicht: leichter zur: nationalen Verstän- 
digung'gelangen? Es müssten denn: auf deutscher Seite 
die‘ Fabrikanten- und: Händlerinteressen, die man’ im 
Bünde mit'Schlachzizen und Jungtschechen' so sorglich 
gegen die Soeialisten: aller Nationen vertheidigt, stärker 
sein; als die: immer in: den Vordergrund gestellten 
volklichen Forderungen. 


* * 
* 


VERFASSUNGS .... 


Die. deutsche Fortschrittspartei hat gegen die Noth- 
verordnung. über die Verzehrungssteuern ein Manifest 
mit. der Adresse: An unsere. Wähler! erlassen. Da aber 
die: Zahl der der Partei treugebliebenen Wähler noch 
immer zu.groß ist, als dass ınan den Herren Dr. Pergelt 
und Dr. Groß zumuthen Könfite, ihr Elaborat jedem 
einzelnen unter dem Schutze des Briefgeheimnisses ins 
Haus zu schicken, so wäre der Inhalt den Adressaten 
unbekannt geblieben, wenn nicht die ‚Ostdeutsche 
Rundschau’ sich der liberalen Herren erbarmt hätte. 
Die sogenanfiten fortschrittlichen Blätter haben an der 
Kundgebung der Parteiführer Präventivcensur geübt; 
die ‚Neue Freie Presse’ war diesmal am mildesten; 
wenn sie das Manifest »den... des $ 14« rügen und 
der Regierung vorwerfen lässt, sie habe »einen: Ver- 
fassungs....« begangen, scheint es sogar, als habe 
sie den Herrn Staatsanwalt uzen wollen. Das ‚Neue 
Wiener Tagblatt’ war strenger; da bedeuten die Punkte 
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kein beredtes Schweigen; der Sinn des Ganzen wird 
unverständlich. Die ‚Bohemia’ aber war unerbittlich: 
solch gefährlichen Reden der deutschböhmischen Führer 
bleiben die Spalten des führenden Blattes der Deutsch- 
böhmen verschlossen. 


Jetzt möchten sich diese Zeitungen gegen den 
Vorwurf der Feigheit mit dem Hinweis auf die verschärfte 
Confiscationspraxis vertheidigen. Mir ist es Bedürfnis, 
zur Frage, ob man Confiscationen riskieren solle oder 
nicht, Stellung zu nehmen. Von den ökonomischen 
Verhältnissen, die für manchen Herausgeber diese Frage 
als gleichbedeutend mit der, ob er weiterbestehen könne 
oder nicht, erscheinen lassen, sehe ich ab. Ich verarge 
es dem Herausgeber eines kleinen Provinzblättchens 
nicht, wenn er über den Rücksichten, die seine materielle 
Lage ihm auferlegt, manchmal die Pflichten des Publi- 
cisten vernachlässigt. Aber diese Gründe spielen ja bei 
unseren großen, capitalistischen Zeitungsunternehmungen 
keine Rolle. Und auch sonst wird keiner, dem es Herzens- 
sache ist, die Öffentliche Meinung zu schaffen, Entbinder 
der unreifen Gedanken der Vielen zu sein, in drang- 
voller Zeit jenen Bedenken horchen. 


Wer angesichts der Gefahr oder selbst der Wahr- 
scheinlichkeit, seine Aeußerungen unterdrückt zu sehen, 
seine Meinungen in eine Form kleidet, die dem uner- 
wünschten Pathen unserer Geisteskinder, dem Press- 
staatsanwalte anstößig scheint, verfolgt einen bestimmten 
Zweck. Blätter, die zur großen Masse desVolkes sprechen, 
können der starken Worte nicht entrathen. Das einfache 
Gefühl des simplen Menschen fordert den kräftigen, 
ungeschminkten Ausdruck dessen, was ihn bewegt. 
Wer mühsam Wörter zu Sätzen, Sätze zu Gedanken- 
reihen bindet, vermag nicht zwischen den Zeilen zu 
lesen, kann einen Sinn, der noch hinter den Worten 
liegt, nicht enträthseln. Man sage also der Menge, was 
man sie lehren will, gerade heraus. Und wird Einem 
Schweigen auferlegt, so spricht das Verstummen immer 
noch deutlicher als unverständliche Rede. Wir sehen aber 
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in Wien Blätter, die an einen ganz anders gearteten 
Leserkreis sich wenden, wieder und wieder der Be- 
schlagnahme verfallen. Die Unabhängigkeit des Herrn 
Kanner äußert sich in saftlosen Angriffen gegen die- 
jenigen, die den, Schutz des Presscensors genießen. 
Zwar hat dieser professionelle Ministerstürzer die Ver- 
ordnung über die Zuckersteuer in Oesterreich mit einem 
Leitartikel über den serbischen Staatsstreich begrüßt. 
Aber man darf deshalb nicht glauben, dass Herr Kanner 
in seiner Weltanschauung, die in einem österreichischen 
Cabinet bequem Platz hat, wankend geworden sei; 
man dar! den Urlaub des Mannes in den Tagen des 
großen »Verfassungs....« nicht mit einem Wandel in 
seinen politischen Ansichten verwechseln. Herr Kanner 
hält glücklicherweise nach wie vor die Unfähigkeit eines 
Ministers für ein unverletzbares Staatsgrundgesetz; bald 
gibt es wohl wieder zur Freude des Herrn J. Singer un- 
fehlbare Wirkungen auf den Staatsanwalt, und der Philister 
wird noch oft den Muth des Mannes bestaunen, der 
allwöchentlich den Acteuren der politischen Bühne 
faule Witze an den Kopf wirit.... Ist es nicht be- 
greiflich, dass Concurrenten, die ihm erstanden, sich 
nicht eher ebenbürtig fühlten, als bis sie den gleichen 
Erfolg erzielt hatten? »Nach der Confiscation zweite 
Auflage« muss wenigstens einmal im Monate auf der 
Stirne unserer »unabhängigen« Blätter stehen. 


Der Eingeweihte, der das Treiben der Herren 
kennt, lächelt; der Schriftsteller ist empört. Wie, ist 
denn nicht auch Zeitungsschriftstellerei eine Kunst, 
deren Technik erlernt werden muss? Die Technik aber 
ist die Ausnützung der zugebote stehenden Mittel. Und 
so wie jede andere Kunst Beschränkungen unterliegt, 
die nicht aus ihrem Wesen folgen, sondern aus der 
Natur derer, auf die sie wirkt, und aus den Bedingun- 
gen, unter denen sie ausgeübt wird, so muss auch der 
Zeitungsschreiber mit gegebenen Verhältnissen rechnen. 
Dazu gehört aber vor allem das größere oder geringere 
Maß der Freiheit der Meinungsäußerung, das ihm ein- 
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geräumt ist. Und wenn dem Publicisten die Paragraphe 
des Strafgesetzes nicht bekannt sind, — die Bedingungen, 
unter denen ein Staatsanwalt avanciert, kennt er.... 
Im Bannkreis der schwersten Reaction haben die voll- 
kommensten Schriftsteller aller Nationen ihr Werk 
gethan, Meister, die in der Beschränkung just ihr Bestes 
zeigten. Keine Präventivcensur, kein Strafverfahren hat 
je verhindert, dass umstürzende Gedanken verkündet 
wurden. Nur die Form, in der es geschah, war durch 
die äußeren Umstände bedingt. 

Ich meine also, schriftstellerische Unfähigkeit ist es 
manchmal, die die einen dem Staatsanwalt ausliefert; 
schriftstellerische Unfähigkeit ist es jedoch immer, die die 
anderen glauben lässt, man könne ihm nurentrinnen,wenn 
man Worte durch Punkte ersetzt, auf die Verkündung 
der nicht approbierten Meinungen verzichtet. Die Feigheit 
der liberalen Presse ist kaum ihr schlimmster Fehler. 
Wenn die Herren aus der Fichtegasse und jene von 
der Steyrermühle nur halbwegs so gut zu reden wüssten, 
als ihre Leser verstehen, dann könnten sie getrost sagen, 
was sie drückt. — Haben Sie mehr Talent, meine Herren! 
Wer unter Ihnen dann noch mit dem Pressgericht in 
Conflict kommt, den wird ein ernstes Bemühen und 
der künstlerische Erfolg, der es belohnt, rechtfertigen. 
Heute befindet sich, wer der Beschlagnahme verfällt, 
selten in besserer Gesellschaft als, wer ihr entrinnt. 


“ * 
“ 


DIE POLIZEI. 


Wer sie nur aus dem niedlichen Pavillon kennt, den 
sie im Vorjahre unten in der Jubiläumsausstellung er- 
richtet hatte, erkennt sie nicht wieder. Wahrhaft reine 
und erhebende Eindrücke waren es, mit denen ich 
jedesmal die kleine, aber fein adrette Exposition verließ. 
Ich hatte das Gefühl, dass diese seltene Idylle allen 
Nörglerworten zum Trotz eine überzeugende Sprache 
führe. Bloß die Schaustellung der berühmtesten Mord- 
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werkzeuge, die ich doch als alter Leser des ‚Extrablatt’ 
alle längst kannte, wollte mir nicht behagen, und ich 
beruhigte mich immer erst bei dem Gedanken, unsere 
Polizei habe hier wahrscheinlich gegenüber allen An- 
würfen nur beweisen wollen, dass sie die von den Ver- 
brechern am Thatorte zurückgelassenen Gegenstände 
erwischt habe. Die Kunstabtheilung des Pavillons war 
es, in der ich zunächst und mit Vorliebe verweilte; 
mit dem Katalog in der Hand habe ich oft und oft 
diese Gemälde, zu denen die Thätigkeit des Wach- 
mannes unsere ersten Künstler inspiriert hatte, besichtigt, 
und die versöhnenden Eindrücke, die ich hier empfieng, 
später in der folgenden Skizze festzuhalten versucht: 


Die ausgestellten Gemälde zeigen, dass alle bisher über das 
Wirken der Polizei ausgestreuten Gerüchte unwahr oder doch min- 
destens stark übertrieben sind und dass von dieser Behörde vielmehr 
ein verklärender Schimmer, man möchte sagen, eine Art von sonniger 
Heiterkeit ausgeht, die das Leben desjenigen, der das Glück hatte, 
einmal mit einem Wachmanne in Berührung zu kommen, auf immer- 
dar freundiich erhellt. Der Wachmann liebt seinen Nächsten wie sich 
selbst und ist jederzeit bereit, Betrunkene in die Arme der harrenden 
Gattin zu führen oder gestürzten Bicyclisten auf die Beine zu helfen. 
Keine Spur von politischen Agenden, die die Polizei je übernommen 
haben soll; nie hat sie sich um das Privatleben irgendeines freier 
denkenden Staatsbürgers geschert und seine Lebensäußerungen in 
Evidenz gehalten, nie hat ein Polizeimann sich zum Executivorgane 
der Staatsgewalt hergegeben. Die Wache nimmt sich der Kinder an, 
geleitet sie aus der Schule, die Wache weist als echte Jugend- 
bildnerin und Kinderfrsundin einem verirrten Knaben unter liebe- 
vollen Rathschlägen den Weg, und in allen möglichen Stellungen 
sieht man den Polizisten mit unseren lieben Kleinen herzen und 
kosen. So ein Wachmann wartet ja nur auf die Gelegenheit, bis sich 
ein Dienstmädchen, das er schon die längste Zeit beobachtet, mit 
dem Feldwebel im Praterdickicht verloren hat, um das arme Kind, 
welches verlassen weint und schreit, endlich an sein Herz drücken 
zu können. Kein Sterblicher würde sich in eine solche Amtshandlung 
einmengen wollen, unc geschähe es dennoch ausnahmsweise, so hätte 
der Wachmann nur eine freundlich verweisende Antwort bereit. 
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Kein Zweifel, unser Landesausschuss, welcher der noch unerprobten 
Brutanstalt kürzlich zwei Frühgeborene entzog, müsste irgendeinem 
Polizeicommissariat weit mehr Vertrauen entgegenbringen..... 
Wenn man diese Bildergalerie des Polizeipaviilons betrachtet, will 
eigentlich nur ein einziges Gemälde die Reihe harmonischer Eindrücke 
stören, ein Bild, das auf den ersten Blick düster politische Färbung 
zu tragen und den alten Aberglauben bezüglich der polizeilichen 
Functionen zu bejahen scheint. Man sieht nämlich nichts weiter als 
eine von einer zahllosen Menge von Wachleuten erfüllte Haile 'dar- 
gestellt. Natürlich glaubt im ersten Moment jeder, eine Verhandlung 
im österreichischen Abgeordnetenhause vor sich zu haben; indes 
wird nur, wie der Kataiog beruhigend versichert, eine Austheilung 
von Prämien vorgenommen, die die Wachleute für Acte der Menschen- 
liebe erhalten. Auch im Nebensaale, der den anthropometrischen 
Versuchen gewidmet ist, möchte man in der Wachsfigur, die von 
Polizisten so eingehend an Händen und Füßen betastet und abge- 
messen wird, einen Abgeordneten der Opposition vermuthen, der 
für den Fall, dass auch Graf Thun den Befehl zum Einrücken der 
Wache ertheilte, vorgemerkt und dann leichter agnosciert werden 
soll. Man täuscht sich indessen auch vor dieser Gruppe, da das 
anthropometrische Verfahren zur Eruierung von Volksvertretern noch 
nicht angewendet wird. ..... In den weiteren Zimmern überwiegen 
wieder die friedlichsten Eindrücke. Hier hängt ein Plan von Wien 
an der Wand, auf welchem die einzelnen Polizeicommissariate durch 
aufgeheftete Perlen bezeichnet sind; man ınuss die blauen und rothen 
Dinger liebgewinnen, — als ob Perlen nie Thränen, sondern immer nur 
Polizeicommissariate bedeutet hätten. Dort wieder, so recht zum 
Charakter der ganzen Exposition passend, ist ein Steckbriefsteller 
für Liebende zu sehen; das polizeiliche Frage- und Antwortspiel: 
»Wer ist das?« wird hier zum erstenmale als Zeitvertreib für Kinder 
dargestellt. 


Sollten dies wirklich nur iestlich holde Phantasien 
gewesen sein? Zeigt ein flüchtiger Blick in die Wirklich- 
keit uns die Kehrseite der Jubiläumsmedaille?: — — 


In den letzten Tagen war wieder sehr viel von 
»Uebergriffen der Polizei« die Rede. In normalen Zeit- 
läuften spricht man über dieses Thema selten. Da 
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gestatten es die Raumverhältnisse dem ruhigen Bürger, 
sich um jeden Polizistenhelm in großem Bogen herum- 
zudrücken, und für keinen Vorstädter besteht ein 
zwingender Grund, aus den polizeisicheren Gegenden, 
wo höchstens die Messerklingen harmloser Zuhälter 
drohen, hinaus in jene fernen Gefilde der Inneren Stadt 
zu schweifen, deren enge Gemarkung der grimme Mann 
mit dem Ringkragen dröhnenden Schrittes durchmisst. 
Das ändert sich aber immer, wenn die Erregung der 
Volksmassen große Straßenkundgebungen zeitigt und 
wenn dann die politischen Gewitterwolken sich in einem 
Hagelschauer von Faustschlägen, Püffen, Huftritten und 
Säbelhieben entladen. Da lernen wir unsere Wiener 
Polizei immer erst gründlich kennen. Die Folge dieser 
Erkenntnis ist, dass die in normalen Zeiten latente Wahr- 
heit über unsere Polizeistaatmisere in grelle Tages- 
beleuchtung rückt und auf offenem Markte, ja selbst 
zwischen den Zeilen der ‚Neuen Freien Presse’ ver- 
kündet wird. 


Wer bei den letzten Demonstrationen das Ein- 
schreiten des Polizeiaufgebotes beobachtete, musste zur 
Ueberzeugung gelangen, dass die Polizei es bei solchen 
Anlässen als ihre Hauptaufgabe betrachtet, für exacte 
Störung des Verkehrs, für thunlichste Aufreizung einer 
friedlichen, gar nicht gewaltthätigen und im Grunde 
ordnungsliebenden Menge, schließlich für Ueberbürdung 
der Richter mit »freien« Würdigungen des Diensteides 
zu sorgen, — jenes Diensteides, kraft dessen der Polizist 
bei Tag und bei Nacht, bei Sturm und bei Regen, bei 
wogenden und bei gestauten Menschenmassen, alles 
deutlich gesehen und gehört haben kann. Man fragt sich 
da vergebens, welche Gedankengänge die Leiter der 
Polizeiactionen dazu führen, sich just so curiose Auf- 
gaben zu setzen. Die Demonstranten sind doch wehr- 
lose und gar nicht widerstandslustige Leute, die genau 
wissen, dass die Unverletzlichkeit des Wachmannes das 
oberste Axiom der österreichischen Staatsgewalt ist, 
dass jede Armbewegung, mit der sie in einem un- 
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bedachten Momente den Rippenstoß der gepanzerten 
Faust quittieren könnten, sich als das Verbrechen der 
öffentlichen Gewaltthätigkeit darstellt und dass die 
Autorität der Polizei auf einem ehernen Gerüste von 
niederen und höheren Strafsätzen thront. Es kann gar 
keinen Anlass geben, gegen Leute, die das alles wissen, 
und sich zugleich auch ihrer Wehrlosigkeit bewusst 
sind, mit aller Macht ins Zeug zu gehen, und man gibt 
daher die Mühe, den leitenden Gedankengang jener 
Polizeiattaquen zu suchen, bald auf. Man merkt eben, 
dass die Polizei sich von gar keinen Erwägungen leiten 
lässt, weil sie keine braucht. Sie muss ihre Handlungen 
nicht begründen und schöpft daher ihre Impulse lediglich 
aus dem berauschenden Gefühl ihrer schrankenlosen 
Macht, aus dem Bewusstsein ihrer Verantwortungslosig- 
keit, kraft deren sie mit den Volksmassen in weiten 
Grenzen nach Belieben schalten kann, ohne mehr zu 
riskieren als eine Interpellation im Parlamente. 


Früher ließ man in Wien gegen große Volks- 
kundgebungen lieber Militär ausrücken. Die Regierungen 
sind aber dahinter gekommen, dass das Militär zwar 
viel gefährlicher aussieht, aber im Grunde viel weniger 
geeignet ist, den Intentionen seiner Aultraggeber zu 
entsprechen. Das Militär trägt in solchen Fällen eine 
große Verantwortung, ein voreiliger Entschluss des Com- 
mandanten kann eine Katastrophe zur Folge haben. Das 
Einschreiten des Militärs ist demgemäß vorsichtig, 
tastend und gemessen, es kann eıne demonstrierende 
Menge nur in Schranken halten, aber eine Demonstration 
nicht unterdrücken. Unterdrücken will man aber heute 
in Wien, und dazu taugt die stürmische Draufgängerei 
der Polizisten besser als die schwüle Ruhe der Militär- 
bereitschaft, die das »Pfuil«, das einem Bürgermeister 
gilt, gewähren lassen müsste, weil das noch lange kein 
geeigneter Vorwand zum Blutvergießen sein darf. 

Die Commandanten der Militäraufgebote wissen 
auch, dass das Straßenpflaster nicht der Boden ist, 
auf dem sie ihre Lorbeeren zu suchen haben, während 
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Herrn Tobias Anger, wenn er seine Reiterkühnheit 
erproben will, schließlich nichts Anderes übrig bleibt, 
als die Ringstraße zur Walstatt zu kiesen. Das aber 
macht ihn eben zum Manne der Vorsehung; denn den 
Machthabern ist,es, wie gesagt, heute nicht mehr 
darum zu thun, der Masse zu wehren, sondern Kund- 
gebungen überhaupt zu unterdrücken. Sie wollen nichts 
hören, weder das »Pfui Lueger« noch jene anderen 
charakteristischen Rufe, die jetzt sehr actuell sind 
und bei aller Kürze eine erschöpfende Kritik der 
Zuckersteuermänner des Staatsschiffes enthalten. Die 
Mäuler stopfen kann aber nur der Polizist; denn er 
ist ein immuner Mann und braucht bei seinem Auf- 
treten wider die, welche vor seiner Herrschergeberde 
stumm und lahm werden sollen, weder Worte noch 
Handbewegungen zu scheuen. 


Wieso konnte sich aber bei uns in Oesterreich, 
wo man der reactionären Demagogie alle Staatsautori- 
täten geopfert hat, gerade die Autorität des Wach- 
mannes nicht nur behaupten, sondern so sehr befestigen, 
dass heute die höchsten Würdenträger der Justiz den 
verkommensten Polizeiconfidenten um seine Unverletz- 
lichkeit beneiden müssen? Wie konnte es geschehen, 
dass in den Novembertagen des Jahres 1897 die ganze 
Opposition, da eben das Präsidium des Parlamentes 
mit Gewalt erstürmt war, bis ins Innerste erbebte, weil 
der Reichsbote Wolf einem Sicherheitswachmann auf 
die Manschette geklopft haben sollte? Das kommt 
davon, dass Oesterreich nicht so sehr ein Polizeistaat 
ist, als ein Polizistenstaat, dass jeder Oesterreicher, der 
nur an irgendeinem Eckchen irgendeiner Öffentlichen 
oder privaten Krippe sitzt, selbst eine: Polizeiseele ist. 
Wer bei uns nur ein Endchen politischen Einflusses 
sein Eigen nennt, schreit sich, um es zu bewahren, die 
Kehle wund nach Polizei. Wenn der schwarze Re- 
actionär in das heilige Gehege der staatsgrundgesetzlich 
gewährleisteten Freiheiten bricht, erhebt sich der Liberale 
nicht zur Vertheidigung, sondern kreischt: »Wo ist die 
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Polizei, wo bleibt der Staatsanwalt?« Und wenn der 
grimme Antisemit, nachdem er sich eben über eine 
Confiscation wegen irgendeiner Ritualmordgeschichte 
heiser geschimpft hat, gewahr wird, dass seine Gegner 
ihm zu Leibe rücken, kreischt er: »Wo bleibt die Polizei, 
wo ist der Staatsanwalt?« »Und so was duldet man 
in Oesterreich! Da schreitet der Staatsanwalt nicht ein!« 
— so kann man es alle Tage hören von der Rechten, 
von der Linken und vom Centrum her. Der öster- 
reichische Bürger ist so lange ein polizeiwidriger 
Raisonneur, bis er selbst dazu kommt, ein Polizist zu 
sein. Anderswo mausern sich die Demokraten zu Höf- 
lingen, bei uns mausern sie sich zu Polizisten. Den 
Liberalen, die heute über Polizeiübergriffe flennen, 
war vor einem halben Decennium alle Polizei der 
Welt zu wenig, und die Christlichsocialen, die zu 
eben dieser Zeit das Wort vom Rothschild-Militär 
colportierten, fallen heute gerührt jedem Detectiv um 
den Hais. Angesichts der allgemeinen österreichischen 
Molluskenhaftigkeit repräsentiert der Sicherheitswach- 
mann ein festes Princip, woran sich die Schwachen und 
Zagen aufrichten können. Wer in Oesterreich zu ver- 
lieren hat, ist eifrig daran, die Position des Wach- 
mannes zu festigen; unser Bürgerthum huldigt seinen 
Schergen und winselt um ihre Gnade, statt über sie 
nach Ermessen zu verfügen. 

So wird das Polizeicorps eine Prätorianergarde 
der jeweilig mächtigeren Schichten, die nach Belieben 
schalten kann, weil sie es nie mit einer einheitlichen 
öffentlichen Meinung zu thun bekommt, sondern der 
Sympathien aller jener, gegen die es gerade nicht geht, 
sicher sein kann. — — — — -— -— -— — — — 

Ein Einspännerross ist gestürzt und alles drängt 
sich zu diesem noch nie gesehenen Schauspiel, sieht 
mit verzücktem Blicke nach der Richtung, aus der 
ein Wachmann naht, der dem Pferde zusprechen und 
es unter allgemeiner Spannung aufrichten wird. Und 
das Ross gehorcht der Autorität.... Ein anderesmal 
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soll eine Regierung stürzen; dies interessiert die Leute 
viel weniger, aber auch hier bringt der Wachmann 
alles ins Geleise.... 


Die Liberalen, die bisher von den Fenstern des 
Reform-Club die Kämpfe der Socialdemokratie 
»nicht ohne Sympathie« verfolgt hatten, bekamen es 
jüngst auf offener Straße mit der Polizei zu thun. Einer 
ihrer Abgeordneten wurde sogar in die Brust gestoßen. 
Was war da zu thun? Er verfügte sich, wie er später 
einem Berichterstatter erzählt hat, »um eine un- 
angenehme Erfahrung reicher< — — in den 
Reform-Club. 


* 


Aber auch beim Ministerpräsidenten sprachen die 
Herren dieserhalb vor. Die ‚Neue Freie Presse’ berichtet 
uns, Herr Noske habe dem Grafen Thun erklärt, dass 
die »Polizei durch ihr \'orgehen geradezu... .« 
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Das Attentat des Exkönigs Milan auf seine Gegner 
ist so ziemlich gelungen. Die radicalen Herolde der 
serbischen Volksmeinung zappeiln im Fangeisen, und 
der Schweinezüchterspross Milan Obrenovich wetzt mit 
wohligem Behagen das Messer seiner Väter, um das 
frische, fröhliche Schlachten demnächst zu beginnen. 
Die Sache hatte aber auch ihre Schwierigkeiten. Für 
einen Mann, der von Jugend auf bedacht war, um der 
lieben Verdauung willen alle heroischen Anwandlungen 
von sich fern zu halten und de: im reiferen Alter monu- 
mentale Proben seiner Pulverscheu gegeben hat, war es 
durchaus kein Kinderspiel, den blinden Schüssen des 
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zwar wohlinstruierten, aber schließlich doch nicht gegen 
alle geheimen Tücken der Schießwaffe versicherten 
»Mörders« die Brust darzubieten. Als süßen Lohn für 
die ausgestandene Angst genießt nun Haus Obrenovich 
alle Freuden des gelungenen Staatsstreiches, noch ge- 
würzt durch die Sympathien des Grafen Goluchowski 
und der ‚Neuen Freien Presse’. Man darf nämlich nicht 
glauben, dass uas Wohlwollen der ‚Neuen Freien Presse’ für 
die Sache des Milan und ihre serbisch-officiöse Berichter- 
stattung lediglich aufeinen Wink des GrafenGoluchowski 
zurückzuführen sei; Thatsache ist vielmehr, dass die 
„Neue Freie Presse’ die serbische Dynastie auch aus 
eigenem Antrieb, wenn auch nicht aus eigenen Mitteln, 
zu protegieren pflegt. Die ‚Neue Freie Presse’, die ja 
gerne den Interessen des auswärtigen Amtes dient, lässt 
auch — und zwar in diesem Falle noch mehr als sonst 
— die Interessen der ‚Neuen Freien Presse’ nicht un- 
berücksichtigt. Unberücksichtigt bleiben nur die Inter- 
essen der Größenwahnmacht Oecsterreich-Ungarn, die 
dank den Bemühungen ihrer leitenden Staatsmänner und 
ihrer leitenden Organe in den Balkanländern bald allen 
Einfluss verloren haben wird. 


Die Balkanpolitik des Grafen Goluchowski ist 
übrigens nicht seine persönliche Ungeschicklichkeit; sie 
ist bloß mit der Erbsünde der österreichischen Diplomatie 
behaftet. Es entspricht der Tradition unseres auswärtigen 
Amtes, reactionäre Utopien höher zu stellen, als den 
Vortheil des Staates, und deshalb hat man sich im 
Auslande niemals mit den realen Mächten, sondern stets 
nur mit den »legitimen« Autoritäten zu verhalten gesucht, 
— und wenn sie noch so fadenscheinig und noch so 
unsauberer Herkunft waren. So auch im Balkan. Statt 
mit feiner Witterung den wirklichen Machtverhältnissen 
nachzuspüren und zu begreifen, dass Kartenkönige in 
der Politik keine Trümpfe sein können, führen unsere 
Diplomaten romantische Kämpfe für wankende Throne 
und laden ohne Bedenken den Hass erstarkender Völker 
auf Oesterreich. Während das absolutistische Rußland 
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sich seinen auswärtigen Interessen zuliebe, wenn es 
sein muss, mit allen demokratischen Höllenmächten 
der Welt verbünden würde, ist das officielle Oesterreich 
heute noch ebenso die »Wurzen« des Legitimitäts- 
princips wie zu den Zeiten der heiligen Allianz, wo es 
‚sich förmlich dazu drängte, das ganze Odium der euro- 
päischen Reaction auf sich zu nehmen. 

Herrn Milan Obrenovich aber kann dies nur freuen. 
Und wenn es ihm nützen und seine Position festigen 
sollte, dann wird er kaum verabsäumen, zum Danke fürdie 
Unterstützung, die ihm Oesterreich gewährte, noch recht- 
zeitig den Anschluss an Rußland zu finden und die 


österreichischen Exportbestrebungen — vielleicht mit 
Ausnahme des Mädchenhandels — zu vernachlässigen. 
* “ 
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Eine »Nichte« des Handelsministers? 


Herr Josef Maria Arnulf Fuchs legte in der 
zweiten Hälfte des Monates Juli im Jahre 1895 sein 
drittes (gemeinrechtliches) Rigorosum an der Wiener 
Universität ab. Wenige Wochen später fiel ihm, dem 
Nichttiroler, unter 60 Bewerbern der Posten eines 
Secretärs der Handelskammer in Bozen zu, mit einem 
Anfangsgehalte von 2000 fl. Seine Abstammung von 
einer clericalen Familie — der ältere Bruder und die 
Schwäger des Dr. Fuchs sind Zierden der Leogesell- 
schaft — förderte den Secretär bei den Frommen im. 
Lande, während er, als der Handel mit dem Fürst- 
bischof von Trient in Bozen unter den Urgermanen 
viel böses Blut machte, geschickt seinen teutonischen 
Namen Arnulf in den Vordergrund treten ließ. Seine 
Verdienste um Handel und Wandel wurden am 2. De- 
cember 1898 durch Verleihung des Titels »kaiserlicher 
Rathh« anerkannt — eine Auszeichnung, die bei einem seit. 
drei Jahren in der Praxis stehenden jungen Mann gewiss. 
auffallend ist und welche sonst nur ergrauten Männern, 
die z.B. viele Jahre lang Handelsgerichtsbeisitzer waren, 
zutheil wird. Das sollte jedoch nur die Einleitung zu. 
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Höherem sein. Herr Dr. Fuchs ward am 1. Februar 1899 
von Baron Di’ Pauli ins Handelsministerium berufen, 
u. zw.als Ministerialsecretär. Binnen kaum 3!/, Jahren 
hatte er den Weg vom Studenten zum Beamten der 
VI. Rangsclasse zurückgelegt. — — — — 


Knapp »vor Schluss des Blattes« wird mir ge- 
meldet, dass Herr Dr. Fuchs im Begriffe ist, für sich das 
Amt eines Central-Genossenschaftsinspectors zu creieren. 
Ich gebe diese Nachricht mit aller Reserve wieder,, da 
Herr Dr. Fuchs nach Erscheinen des Blattes möglicher- 
weise schon Handelsminister ist und imstande, Herrn 
Baron Di Pauli für irgendeinen Verwaltungsposten zu 
protegieren. 
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Eine »Nichte« des Finanzministers? 


Ministerialsecretär Ploj, dessen größtes Verdienst 
darin bestehen soll, dass er der slovenischen Sprache 
mächtig ist, 36 Jahre alt, wurde vor einem Monat zum 
Sectionsrath im Finanzministerium und eine Woche 
später zum Hofrath beim Verwaltungsgerichtshof beför- 
dert. Man ist an diese Plötzlichkeit von den Fällen Schenk 
und Sawizki her schon einigermaßen gewöhnt. Herr Kaizl 
glaubte, hinter seinem polnischen Vorgänger nicht zurück- 
bleiben zu dürfen und hat die'Gunst außertourlicher Be- 
förderung natürlich einem Slaven erwiesen. Die deutsch- 
liberalePresse, welchedie Ernennung keines tschechischen 
Amtsdieners unglossiert vorübergehen lässt, hat diesmal 
den üblichen nationalen Aufschrei unterlassen. Und doch 
wäre der Name Ploj so leicht zu merken gewesen, — ein 
Name, der jenen Wässerchen des Karstgebietes gleicht, 
die urplötzlich irgendwo im Sande entspringen, um nach 
rascher Carriere wieder zu versanden ...... Indes scheinen 
die Blätter, die ihm seine slovenische Abstammung gerne 
nachtragen möchten, Herrn Ploj als ehemaligen Börse- 
commissärstellvertreter zu schätzen. 


%* * 
* 
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Die sinkende Facultät. Ich habe ihr Schonzeit 
gewähren wollen in den heißen Monaten ohne 7; nun 
aber zwingt sie mich wieder, sie aufs Korn zu nehmen. 
Die Eröffnung des Berliner pathologischen Museums hat 
nämlich das Organ unserer Facultät, die ‚Wiener klinische 
Wochenschrift’ zum Anlass eines unerhörten Reclame- 
geschreies für die Wiener medicinische Schule ge- 
nommen. Der unternehmende Verleger sandte den be- 
wussten, mit A. F. — das soll wohl heißen: Alexander 
Fränkl — gezeichneten Artikel den Tagesblättern ein, 
und die rührsame Einleitung, in der in recht aufdringlicher 
Weise »eine Ehrenrettung der Wiener medicinischen 
Facultät« versucht wird, wurde überall nachgedruckt. 
In tragikomischer Selbstironie verweist da die sinkende 
Facultät auf das — was der große Rokitansky für 
die Wiener medicinische Schule geleistet hat; der eifrige 
Artikelschreiber blättert »nicht ohne ehrfurchtsvolles 
Schauern in den dickbändigen Katalogen, in denen mit 
Rokitanskys eigener sauberer Schrift all die unzähligen 
Präparate mit liebevoller Genauigkeit beschrieben sind,« 
und meint, dass »mit gleicher Hingebung das große Werk 
bis zum heutigen Tage von allen Nachfolgern fortgeführt 
erscheint«. »Hingebung«, das freilich ist nicht genug, um 
eines Rokitansky Werk fortzusetzen. Mit Hingebung 
kann eine Amme ein Kind nähren, eine Nonne einen 
Kranken pflegen. Doch der Geist und die über die 
goldene Mittelmäßigkeit weit aufragende Tüchtigkeit 
eines-Rokitansky hat seit seinem Tode dem Allgemeinen 
Krankenhause nicht geleuchtet. Es war daher die Ver- 
zweiflungsthat einer Lebensmüden, als die sinkende 
Facultät sich bei dem fraglichen Anlasse an Rokitanskys 
Rockschöße festzuklammern 'anschickte. Und Herr 
A. F., dem die Begeisterung für die Facultät eine 
redactionelle Obliegenheit ist, hätte ihr im gegen- 
wärtigen Momente des Niedergangs keinen schlimmeren 
Dienst erweisen können, als er es mit der pompösen 
Erinnerung an die berühmte Zeit Rokitanskys that- 
sächlich gethan hat. Wenn klinische Vorstände und 
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Professoren, die erst einen Sohn als klinischen Assi- 
stenten untergebracht haben, mit lautem Jammern be- 
tonen, es könne so nicht weiter »geforscht« werden, 
die Kliniken seien zu klein, die wissenschaftlichen Be- 
helfe unzureichend etc. etc, so hat der Artikel der 
‚Wiener klinischen Wochenschrift’ das Eine gute, dass 
er die Herren vielleicht an die bescheidenen, ja ärm- 
lichen Mittel gemahnt, mit denen Rokitansky so Ge- 
waltiges geschaffen hat. Kein vernünftiger Mensch wird 
gegen den Ausbau und dieErweiterung der medicinischen 
Anstalten und Institute in Wien etwas einzuwenden 
haben; aber mir kommt der dringende Mahnruf seitens 
eines Professors, der, wie gesagt, erst einen seiner zwei 
medicinischen Söhne klinisch placiert und für den 
zweiten noch keinen Platz hat, deshalb bedenklich vor, 
weil er weniger im Dienste der guten Sache als im 
Dienste des guten Familienlebens erhoben zu sein 
scheint. Ein Rokitansky könnte jeder der jungen Herren 
werden, auch ohne kostspielige Institute und Apparate, 
auch in einem stallartigen hölzernen Verschlage, in dem 
der unübertroffene Meister der Pathologie unvergäng- 
liche Ruhmesthaten geleistet hat. Aber durch die Pro- 
tection vergrößerte Nullen werden Nullen auch sein 
in medicinischen Anstalten, die mit allen modernen 
Einrichtungen ausgestattet sind. Selbst wenn Herr A. F. 
darauf gefasst war, mit seinem Artikel die Ehrenrettung 
der Wiener medicinischen Facultät uns schuldig zu 
bleiben, dafür aber geglaubt hat, mindestens der Pro- 
tectionsclique an der Facultät einen Dienst zu erweisen, so 
wird er nun erkennen, in wie traurigem Missverhältnisse 
menschliches Streben und menschliches Wirken stehen. 


D * 
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Landesschulinspectoren. 


Von einem Gymnasialprofessor erhalte ich folgende 
Zuschrift: 

In unserem lieben Oesterreich wird wohl kein 
Beamter mit Hochschulbildung so en canaille behandelt. 
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wie der Mittelschullehrer. Er wird nicht nur im Dienste 
- von seinem Director und Inspector auf Schritt und Tritt 
mit Misstrauen verfolgt; selbst in seine Privatangelegen- 
heiten stecken sie ihre Nase. Ihre Pedanterie ist umso 
größer, je beschränkter ihr Gesichtskreis ist, der in der 
Regel nicht über ihr Fach hinausreicht. Das Schlimmste 
aber ist, dass die Lehrer, die das Liebedienern am 
besten können, vor ihnen am sichersten Gnade finden. 
Der Charakterbildner darf selbst keinen Charakter haben. 
Dieser Geist wurde von Gautsch gezüchtet, wird gegen- 
wärtig von vielen Inspectoren, am sorgfältigsten aber 
vom Hoirath Riedl gepflegt und treibt im Vorstande des 
'Oesterreichischen Mittelschullehrervereins die schönsten 
Blüten. Dieser Vorstand setzt sich fast durchwegs aus 
Strebern zusammen, die sich der Rücken und Schultern 
ihrer gemüthlichen Collegen bedienen, um in die Höhe 
-zu klimmen. Schon manches Vorstandsmitglied hat 
durch seine servile Haltung die Aufmerksamkeit und 
Zufriedenheit seiner Vorgesetzten errungen und wurde 
Director und Landesschulinspector. Ich verweise hier 
nur auf Langhans und Tumlirz. Und gerade solche 
Leute chicanieren ihre Untergebenen bis zur Ver- 
zweiflung. Der Langhans schaltet und waltet wie ein 
Pascha in Schlesien. Er treibt es beinahe so arg, wie 
in Böhmen der Riedl. Dieser Mann ist wohl der best- 
‚gehasste Landesschulinspector Oesterreichs. In ihm 
haben sich der Geist des Wiener Theresianums und 
jener der Kalksburger Jesuitenschule innig verbunden. 
Seine Devotion vor den Feudalen lässt errathen, dass 
‚er ihnen viel zu verdanken hat. Sein breites, hoch- 
geröthetes Gesicht trägt gerne jenes äußerliche Wohl- 
wollen zur Schau, das den Pfaffen eigen ist. Er wäscht 
principiell nur in camera caritatis den Lehrern den 
Kopf und legt ihnen nach vollzogener Toilette mit 
Lächeln die Schlinge um den Hals. Er kann gar nicht 
anders, als ihnen mit Geringschätzung begegnen: Als 
Landesschulinspector Mährens wies er einem Lehrer, der 
in seiner Kanzlei schon platzgenommen hatte, die Thür 
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und bedeutete ihm, auf dem Gange zu warten, weil 
mittlerweile ein Baron, einetwa zwanzigjähriger Bursehe, 
zu ihm auf: Besuch gekommen war. Je unterwürfiger, 
lakaienhafter sich der Lehrer zeigt, desto sicherer ist 
er seiner Protection. So schlug Riedl bei seiner Versetzung 
nach Böhmen einen Mann als seinen Nachfolger vor, 
der ihm den Handkoffer vom Bahnhof in das Hotel 
getragen hatte. Es ist bezeichnend, dass auch seine 
Conventualen von seiner Wahl zum Abt nichts wissen 
wollten. Nun ist er ins Ministerium berufen, wo 
seinen Kalksburger Instineten ein weiterer Spielraum 
geboten ist. 


Vor kurzem wurde an dieser Stelle der Landes- 
schulinspector Maresch in nicht schmeichelhafter Weise 
erwähnt; aber die Gerechtigkeit erheischt es, festzu- 
stellen, dass der Mann scharfen Geist, eine umfassende 
Bildung und nach oben einen steifen Nacken besaß. 
Seine Schüler sind ohne Rückgrat, halten an der 
Devise fest: »Nach oben bücken, nach unten drücken« 
und sind ohne allgemeine Bildung, — geistlose Pedanten, 
die sich an den Buchstaben der Instructionen klammern, 
wie ein Kind an die.Kittelfalten der Mutter. Wie klein- 
lich sind sie in ihrer Amtsthätigkeit! Die Protokoll- 
nummer, die nicht mit römischen Ziffern geschrieben, 
wird als Fehler mit rothem Stift bezeichnet; der Lehrer, 
der, auch wenn er nicht Mitglied der Prüfungscom- 
mission ist, mit grauer Hose zur Maturitätsprüfung 
erscheint, wird getadelt und — wehe den Schülern 
und dem Classenlehrer, wenn Herr Scheindler ein 
Papierschnitzel im Classenzimmer findet! Die besten, 
von diesem Herrn zugestandenen Erfolge einer Classe 
bewahren den Lehrer nicht vor einer Rüge, weil er 
statt der vorgeschriebenen Viertelstunde nur zehn 
Minuten Vocabeln geprüft hat. Den engen Geist 
des tiefschwarzen Höflings und Lesebücherfabrikanten 
Kummer kann man an den Textänderungen erkennen, 
die er bei der anschwellenden clericalen Strömung in 
seinen Lesebüchern vorgenommen hat; so:ließ er z.B, 


DET 


in Grillparzers Biographie den Satz weg: »Er war in 
seiner Jugend bucklig, aber das schadete nichts; er 
war zum Geistlichen bestimmt.«*) — — — — — 

Die Ursachen dieser traurigen Zustände sind zu- 
nächst in der geistigen und politischen Rückständigkeit 
Oesterreichs zu suchen. Ohne diese wäre eine Unterrichts- 
verwaltung, wie sie uns bisher fast ununterbrochen 
beschieden war, kaum denkbar. Dass aber die Lehrer sich 
die unwürdige Behandlung seitens der Vorgesetzten 
gefallen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken, ja 
sogar noch — ein Uebriges thun, ist wohl der Thatsache 
zuzuschreiben, dass sie zum größten Theile aus klein- 
bürgerlichen und bäuerlichen Familien stammen, also 
aus Volkskreisen, die schon infolge ihrer wirtschaftlich 
gedrückten Lage unter einem Mangel an Selbstbewusst- 
sein und einem Hang zum Autoritätsglauben leiden. 
Später stärkt der Drill im Gymnasium weder Geist 
noch Charakter, und während des Universitätsstudiums 
sind die meisten genöthigt, sich durch Ertheilung 
von Privatstunden kümmerlich zu erhalten, wobei sie 
den empfindlichsten Demüthigungen ausgesetzt sind. 
Als Gymnasiallehrer entsprechen sie dann den — 
weitestgehenden Anforderungen, welche die Vorgesetzten 
an sie stellen. 


* * 
* 


Aus der ‚Neuen Freien Presse’ erhalte ich folgende 
Zuschrift: 
Geehrter Herr! 


Kürzlich gieng eine Notiz »Die Altersversorgung der Privat- 
beamten« durch die Blätter. Es hieß, dass im versicherungstechnischen 


*) Vielleicht liegt hier die Sache doch anders, als der Einsender 
meint. Herr Kummer mag zur Erkenntnis gelangt sein, dass der 
Satz an sich keinen Sinn hatte. »Bucklig« war ja Grillparzer nie, 
ein Buckliger aber ist, weil er in Ausübung geistlicher Functionen 
lächerlich erscheinen könnte, »ex defectu corporis irregulär«, kann 
nicht die Weihen empfangen. Die neuen geistlichen Freunde haben 
wohl Herrn Kummer auf diese kirchenrechtliche Bestimmung auf- 
merksam gemacht. Anm. d. Herausgebers. 
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Departement des Ministeriums des Innern der Gesetzentwurf über 
das allgemeine obligatorische Pensionsrecht der Privatbeamten fertig- 
gestellt wurde. Ein Ziel, aufs innigste zu wünschen. Die Zukunft der 
Privatbeamten ist ja eine ungewisse, in den meisten Fällen traurige 
und hoffnungslose. Ist der Beamte alt und kränklich, so wird er wie 
ein unbrauchbar gewordener Maschinenbestandtheil ausrangiert und 
zum alten Eisen geworfen, mag er auch ein Menschenalter hindurch 
dem Unternehmer seine treuen Dienste gewidmet haben. Das ist ja 
erklärlich nach den Grundsätzen des Manchesterthums, nach welchen 
die Geschäfte und Unternehmungen geleitet werden. Ausnahmen mag 
es geben, und um meine Unparteilichkeit zu documentieren, will ich 
Ihnen eine solche zur Kenntnis bringen. Die ‚Neue Freie Presse’ 
hat so eine Art Altersversorgung für ihre Mitarbeiter. Das ertragreiche 
Unternehmen, welches seine früheren und jetzigen Herausgeber zu 
Millionären gemacht, bietet seinen Arbeitern, wenn sie 25 Jahre 
gedient und arbeitsunfähig geworden sind, 20 fl. und den Redacteuren 
und Beamten sogar 25 fl. monatlich als Gnadengabe! Aus den mit- 
folgenden gedruckten Bestimmungen ersehen Sie ferner, dass die 
Arbeitsunfähigkeit nicht durch eigenes Verschulden herbeigeführt 
worden sein darf, dass der Betreffende außerdem mittellos sein muss, 
um Anspruch auf die munificente Versorgung zu haben, und dass 
die Bewilligung der Gnadengabe noch von dem Ermessen der Heraus- 
geber abhängt. 

Dieses Geschenk wurde den Arbeitern und geistigen Mit- 
arbeitern des Blattes aus Anlass des 25jährigen Bestandes der ‚Neuen 
Freien Presse’ im Jahre 1889 gemacht; ihre Redacteure, sonst red- 
selig, schwiegen sich in peinlicher Verlegenheit darüber so gründlich 
aus, wie zehn Jahre später über die Existenz der ‚Fackel. 

Wer der Spiritus rector dieser economistischen Altersversorgung 
war, braucht Ihnen wohl nicht gesagt zu werden. Es ist derselbe 
Mann, der die schönsten Worte im Munde führt und, wenn ihn 
das nichts kostet, sogar liebenswürdig ist. Wie lautet doch alljährlich 
die Phrase am Schlusse seiner Neujahrsrevuen? Friede dem Lande, 
Wohlergehen allen Menschen, Ehre und Segen der Arbeit! Damit 
begrüßen wir das neue Jahr. ... 

Wien, 28. Juli 1899. en 


Diesem Schreiben lag die von den Herausgebern 
unterzeichnete feierliche Urkunde vom 31. August 1889 
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bei, in der »ein bleibendes Andenken an den Tag be- 
gründet wird, an welchem die ‚Neue Freie Presse’ das 
erste Vierteljahrhundert der Arbeit, der Kämpfe, des 
Wachsthums», der Feilheit, der Coursvariationen und 
der Stilblüten vollendet hat. Zum Schlusse findet sich 
der schöne Satz: »Die wirkliche Hilfsbedürftig- 
keit der betreffenden Person bleibt in allen 
Fällen den jeweiligen Herausgebern .der 
‚Neuen Freien Presse’ vorbehalten.« Also nicht 
nur die Millionen —  — 


* 


Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse’. 


Aus einem Ischler Brief, 25. Juli: »Nur in die Villa Johann 
Strauß ist Trauer eingezogen. — — Anstatt seiner interessanten 
Persönlichkeit, die jeden Besucher Ischls mächtig anzog, findet man 
sein Bild auf dem Todtenbette im Salon.« 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Akulina. Ischl—Alt-Aussee ...... Die Bahnverbindung ist doch 
wieder hergestellt? 


Danzig. Ich hoffe. Jedenfalls will ich bald bei ihm anfragen. 
Für uns beide natürlich? — Kann leider nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob um den 10. in Wien, da ich zu den »fluctuierenden Elementen« 
— zwischen W. und I. nämlich — gehöre und meine einzigen freien 
Stunden auf dem Perron in. Attnang verbringe. Herzliche Empfehlung! 


A. K. Der Ihnen unverständliche Satz aus dem »Economisten« 
ist.stilistisch nicht einwandfrei, hingegen dem Sinne nach jedem, der 
mit dem Wesen der Capitalstilgung und Zinsenberechnung vertraut 
ist, vollkommen klar. 


Frau M. W. »Renntag« gelesen; recht nett, wenn auch allzu 
hastig und mit »Beobachtungen« überladen. 


Eine Kampfesmüde. Meinen verbindlichsten Dank für Ihre 
Worte; sollte ‘indes soviel Anonymität bei soviel Uebereinstim- 
mung nicht auch zu den — Vorurtheilen gehören? 


C.... Ich bin gewiss Anregungen, wie Sie sie: verheißen, 
jederzeit zugänglich. Aber das Versteckenspielen hat doch wahrhaftig 
keinen Zweck. Ich ‘soll mich an einen Dritten wenden, um Ihren 
Namen zu erfahren? ‘Wenn.Sie die. Arbeit, die auf mir :lastet, an- 
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fähernd abzuschätzen wüssten, hätten Sie mir gewiss den Weg 
abgekürzt. 


R. R. R. III. Herzlichen Dank und die Bitte um baldige 
Nennung des Namens. Die Campagne gegen die Kunstschmarotzer 
ist noch lange nicht beendet. Sie könnten mir gewiss schätzens- 
werte Daten liefern. Ueber die von Wiesbaden aus an Harden ver- 
übte Schufterei und über das Echo, welches sie in »demokratischen« 
Blättern erweckte, finden Sie bereits in Nr. 7 der »Fackel« Worte, 
die Ihrer Empfindung für den Gefangenen von Weichselmünde und 
Ihrem Hass gegen das Pressgekröse entsprechen dürften. 


L. K. Sie theilen mir mit, dass Herr Buchbinder durch stetes 
Herumrutschen auf dem geschenkten Platze die Sitznachbarn, welche 
den Worten Toistoi’s lauschten, irritiert hat. Die Wiener Theater- 
journalisten erregen eben, noch bevor sie die Feder ansetzen, Ööffent- 
liches Aergernis. 


Philantrop. Für Ihre Sympathiekundgebung sage ich meinen 
.verbindlichsten Dank. Abdrucken kann ich sie nicht. Thät’ ich’s, — 
müssten Sie Ihre Anerkennung in manchem Punkte bereuen. Ich werde 
— nach meiner ersten und letzten, ausschließlich gegen eine administra- 
tive Unlauterkeit gekehrten Erwiderung — mit dem Herrn nicht weiter 
polemisieren. Das Erscheinen im grünen Umschlag ändert, solange 
ein fremder Name mercantil benützt wird, an der Sache nichts und 
verzögert nur die so nothwendige Ueberklebung mit dem gelben 
Fleck...'Ein Kampf mit blanker Klinge gegen einen stumpfen und 
schmutzigen Besenstiel ist nicht nach meinem Geschmack. Der Herr 
kann in seiner derzeitigen moralischen und literarischen Verwahr- 
losung anstandshalber vor das Tribunal eines gebildeten Publicums 
nicht gezogen werden. Ich überlasse ihn fortan lediglich dem Urtheil 
des für Vergehen und Uebertretungen gegen die Sicher- 
heit des Eigenthums zuständigen Gerichts. 


R.Z. Leider unmöglich. Sie werden dies nach gel. mündlicher 
Aufklärung begreifen. 


G. G. Ihre Wünsche schon theilweise in Nr. 11 erfüllt. Auf 
den Fall Rousseau komme ich wohl noch zurück, vielleicht auch 
auf die impertinente Ausbeutung Tolstois für »liberale« Zwecke. 
Besten Dank! 


Nur ein M. Wann? 


M. H. Die Lemberger Meldung von dem Kindesmord, die 
neulich durch die Blätter gieng, hat in der That eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Stofflichen in Hebbels Skizze »Die Kuh«, und 
die sommerlich verschlafenen Reporter sind möglicherweise einem 
hebbelverehrenden Collegen in die Falle gegangen. Nur fehlt das 
Feuer, das in der Skizze mit seinem suggestiven Einfluss doch ein 
wichtiges Moment bildet. 


Bu; 


J. Fr. Ich kann Ihnen auch diesmal nur das Gesagte wieder« 
holen. Es lag kein Tadel darin. 


Eine Unbedeutende. Die Widerlegung Ihrer philosophischen 
Ausführungen kann nicht Inhalt eines Briefes sein. Sie findet sich 
in jeder Geschichte der Philosophie. Nur eines: Spinoza lebte in 
den Niederlanden, der Heimstätte protestantischer Glaubensfreiheit, 
wo auch seines Lehrers Cartesius Werke zumeist entstanden. Und 
die großen Aufklärer des deutschen Volkes waren Protestanten. 
Ad vocem Zionismus: Gegen die colonisatorischen Bestrebungen hat 
sich mein Angriff nicht gewendet. 


Friedr. G. W. Für Ihre doppelte Freundlichkeit danke ich 
bestens; nur möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass die 
»Heimfahrt der Olympia« thatsächlich nach dem stillen Ocean 
geht; darum war der Weg durch den Suezcanal als der kürzeste 
bezeichnet. 

Einer für Viele; Dr. M.,; Socius,; Bob, Drusus,; M. in Dresden; 
O0: 0x R., Karlsbad; Sieb. RB, Baden: Dr.-A. MIIGE VASE 
M. H. Sch.; Raimund N. Besten Dank. 


ANTWORTEN DER GESCHÄFTSSTELLE. 


A.S. Das Titelbild der ‚Fackel’ war auch vor der Registrierung 
ihr Eigenthum und seine Nachahmung nach den Begriffen anständiger 
Gewerbsleute ein Eingriff in das Eigenthumsrecht, der nicht voraus- 
gesehen werden konnte. Es galt nun, sich vor solchen Eingriffen zu 
wahren und zugleich zu verhüten, dass der Nachbildner sein Titel- 
bild gesetzlich schütze und der ‚Fackel’, deren Verbreitung er vorerst 
speculativ ausgenützt hat, am Ende den Gebrauch ihrer Umschläge 
verbiete. Nach Ansicht hervorragender Juristen gab es hiegegen, so 
lange die Entwendung nicht wiederholt war, kein anderes Mittel 
als die Eintragung in das Markenregister durch die Verlagsdruckerei 
als Gewerbetreibende. Diese Eintragung ist, wie die »frappierende 
Entdeckung« ganz richtig constatiert — u. zw. des Sonntags wegen 
— erst Montag, 10. Juli, 11 Uhr 52 Min. vormittags erfolgt. War 
die Nachahmung des Titelbildes bis dahin schon in den Augen aller 
anständigen Leute verwerflich und unehrenhaft, so wurde sie von 
dem Augenblick der Eintragung an straffällig, und die Geschäftsstelle 
hat die Buchhandlungen in geziemender Weise von der erfolgten 
Eintragung verständigt und sie aufmerksam gemacht, dass der Vertrieb 
der mit nachgemachtem Titelbilde versehenen Broschüre fortab un- 
statthaft sei. Es ist selbstverständlich, dass die Aenderung der Farbe 
des Umschlages die Strafbarkeit der Nachahmung der geschützten 
Zeichnung nicht alteriert. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
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erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel’ 


Er Te INT 2 


zum Preise von fl. 1.-- = DM. 2.— durch alle Buch- 
handlungen und BER die © Geschäfisstelle der ‚ Fackel’ 
zu beziehen. Neu einfretende (dbonnenten erhalten 
Juni in RBandform geliefert. 


_ = Spemanns du ] 


Deutsches Reichspuch. 


Politisch-wirtschaf UNehet Aimanach. 


Dr. Arthur er hold. 


| Mit Portrat: Er Tabelleu 


Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. A 


Durch.alle Buchhand ungen’zu beziehen: 
Kürzlich in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


DIE DEMOL!RTE LITERATUR, 


Von KARL KRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 
Preis 40 kr., mit portofreier Zusendung 45 kr. 


Soeben in DRITTER AUFLAGE erschienen: 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPHETEN. 


Von KARL KRAUS. 
Preis 40 kr., mit porlofreier Zusendung 45 kr. 
Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 


zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


Telegr.-Adr.: un # ef 
Be Onar:Y MONATE 
PATENT-ANWALT. 


Technisches und Constructionsbureau. 


Technische Redachios des „Meiallarbeiier*. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Blekirotechnik“ und der „Ossterr. 
Chemiker-Zeilung“. 


h WIEN, I. Jasomirgottstrasse 4 
Alexander Weigl’sUnternehmen rür Zeitungsaussohnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte, 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I.,, Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


FIRMEN-REGISTER 


(IT. Jahrgang) 2 Hanptbände zus. ea. 1400 Seiten, Umfassend 
sämmtliche protekollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
Men und Brwerbs- und Wirtschaftsgenossensehaften 

sterreichs mit dem Stande vom 81. Decembar 1898, hiegy 
11 monatlich erscheinende Suppjementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abannementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn 9. &,.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 8. 


